
Subkulturen und akademischen Kulturen stattfindet24 und die Theorien des jeweils
anderen Feldes wenig rezipiert werden.25

Wir sind überzeugt: Wenn wir diese Trennung überwinden wollen, und wir müssen sie
dringend überwinden, dann kann das nur gelingen, indem wir anfangen, anders über
Dinge nachzudenken. Dieses Buch ist unser Versuch, das zu tun.

Danke!

In dieses Buch sind unzählige Gespräche und Debatten mit vielen Menschen geflossen,
die für unsere persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema, aber auch für das Buch,
wichtig waren. Zudem hatten wir großartige Unterstützung in Form von inhaltlichen
Feedbacks, reflektierenden Gesprächen, argumentativer Schärfung, Motivation,
emotionalem Support und kulinarischer Versorgung. Ein großes Dankeschön geht daher
an: Rafael Balling, Miriam Burzlaff, Katharina Debus, Naemi Eifler, Anna Friedrich,
Henrike Herrmann, Dajana Ivanković, Roman Aaron Klarfeld, Kristine Listau, Jörg
Sundermeier und das gesamte Team des Verbrecher Verlags, Leo Yannick Wild sowie an
die Gruppe Latkes*Berlin.
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Juden_Jüdinnen zu töten. Nachdem ihm dies auch mit Waffengewalt nicht gelungen war, erschoss er vor dem Gebäude die
Passantin Jana L. Kurz darauf erschoss er Kevin S. in einem nahe gelegenen Döner-Imbiss. Auf seiner Flucht verletzte der
Täter weitere Personen schwer. Der Täter war Anhänger der antisemitischen, rassistischen und antifeministischen Ideologie
des »großen Austauschs«.
2 Steinke, Ronen, Terror gegen Juden. Wie antisemitische Gewalt erstarkt und der Staat versagt. Eine Anklage, Berlin
2020, S. 149 ff. Steinkes Chronologie ist eine Besonderheit, da sie eine Sammlung antisemitischer Vorfälle in Deutschland seit
1945 umfasst, die der Autor aus verschiedenen Quellen zusammengetragen hat. Da es im Bereich Antisemitismus sonst
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2. JUDE UND GOJ

Der Rahmen, in dem in Deutschland und Österreich über Juden_Jüdinnen oder
Jüdischsein gesprochen wird, ist eng gesteckt. Mirjam Wenzel, Direktorin des
Jüdischen Museums in Frankfurt am Main, bezeichnet die Wahrnehmung von
Juden_Jüdinnen in Deutschland als vorstrukturiert durch das »mediale Dreieck«
Antisemitismus, Schoa und Israel.1 Auch andere Akteur_innen kritisieren die Einengung
der Thematisierung jüdischen Lebens in Deutschland und Österreich auf die Kontexte
Schoa, Antisemitismus oder Israel/Palästina. So schreiben etwa Max Czollek und Sasha
Marianna Salzmann im Vorwort des Katalogs zum »Desintegrations-Kongress«: »Um
heute eine öffentliche Jüd*in / ein öffentlicher Jude* zu sein, genügt es, über
Antisemitismus, die Shoahgeschichte der eigenen Familie und die Politik Israels zu
sprechen.«2

In diesem engen Rahmen erscheinen Juden_Jüdinnen als tot, als Opfer (der Schoa
bzw. allgemein von Antisemitismus) oder – je nach politischem Standpunkt – als
Täter_innen oder Bedrohte (Israel), selten aber mit anderen Bezügen, in anderen Rollen
oder zu anderen Themen.

Aus jüdischen Perspektiven gibt es eine berechtigte und in den letzten Jahren
zunehmend laut vernehmbare Kritik an der thematischen Engführung, weil diese das
Bild über Juden_Jüdinnen und die damit verbundenen negativen und/oder
paternalistischen Gefühle zu ihnen prägt. Allerdings stellten die Herausgeberinnen des
Bandes »Nach der Shoa geboren« schon 1994 die gleichen Fragen: »Beschränkt sich die
jüdische Identität auf die Erfahrung von Antisemitismus und der Verfolgung der
Elterngeneration? Oder auf religiöses Engagement oder die Identifikation mit Israel?«3

Von einer neuen Entwicklung kann also eigentlich nicht die Rede sein. Umso
schlimmer, dass sich seitdem wenig verändert hat.

Andere – positive, heterogene und alltägliche – Aspekte jüdischen Lebens bleiben
meist unbenannt, wodurch sich für Nicht-Juden_Jüdinnen ein recht eindimensionales
Bild davon zeichnet, was es heißt, in Deutschland oder Österreich jüdisch zu sein oder
jüdische Bezüge zu haben. Die Forderung, Jüdischsein auch unter anderen
Gesichtspunkten zu verhandeln und ein vieldimensionales und vielstimmiges Bild von
Jüdischsein zu zeichnen, teilen wir. Es gibt, wie bereits erwähnt, zunehmend Projekte
und Stimmen aus jüdischen Communities, die genau das versuchen.



Wir befinden uns hier in einem Dilemma. Denn wenn wir mit jüdischen Perspektiven
zu Themen aus dem diskursiven Feld »Schoa – Antisemitismus – Israel« sprechen,
schreiben wir unsere Festlegung auf diese Themen weiter. Gleichzeitig kann es nicht
sein, dass wir dazu schweigen, solange die Verhältnisse so sind, wie sie eben sind. Was
soll es bringen, wenn, wie Mirna Funk kritisch (und möglicherweise polemisch
zugespitzt bzw. dem nicht-jüdischen Publikum den Spiegel vorhaltend) berichtet,
jüdische Autor_innen ihre Literatur als »holocaustfrei« anpreisen,4 außer dass sich das
nicht-jüdische deutsche Mehrheitspublikum freut, dass es endlich den Schlussstrich
bekommt, den es seit Jahrzehnten fordert? Und das auch noch ganz und gar ohne
schlechtes Gewissen, weil der Schlussstrich mit jüdischem Absolutionsstempel
daherkommt.

Funk bringt die politische Notwendigkeit des öffentlichen Sprechens aus jüdischer
Perspektive auch zu den Themen Antisemitismus, Schoa und Israel auf den Punkt, wenn
sie schreibt:

Solange das Publikum zu mir sagt, dass es noch nie antisemitische Übergriffe erlebt habe, und ich
es vorsichtig darauf hinweisen muss, dass dieser Umstand möglicherweise seinem fehlenden
Jüdischsein geschuldet ist; solange das Publikum von ›Ihrer Regierung‹ spricht, wenn es die
Regierung Israels meint, und ich es berichtigen muss, dass ich Deutsche und nicht Israelin bin;
solange manisch an Israels Politik herumkritisiert werden muss, während man die politischen
Entwicklungen in Deutschland aus dem Blick verliert; solange bei den Worten ›Jude‹, ›Holocaust‹
und ›Konzentrationslager‹ mit den Augen gerollt wird, als würde man einen Teenager bitten, den
Müll rauszutragen, solange wird es Juden geben, die darauf aufmerksam machen, dass die
Vergangenheit nicht abgeschlossen ist.5

Dazu kommt ein zweites Dilemma, das sich für uns vor allem in Bezug auf die
Festschreibung von Juden_Jüdinnen auf die Schoa und die familiäre
Verfolgungsgeschichte ergibt. Denn obgleich wir die oben skizzierte Kritik an der
thematischen Engführung teilen, sind gerade die Schoa, die Erfahrung von Verfolgung,
Verstecken, Flucht und Exil und die transgenerationale Weitergabe dieser Erfahrungen
sowie die postnationalsozialistischen Kontinuitäten in der deutschen und
österreichischen Gesellschaft für uns diejenigen Themen, um die unsere (identitären)
Fragen immer wieder kreisen und die uns im Zusammenhang mit unseren jüdischen
Bezügen beschäftigen. Traurig aber wahr, denn so ist der eigene Bezug zum Jüdischsein
auch für Juden_Jüdinnen manchmal vor allem von Vernichtung und Verfolgung geprägt.

Dies gilt vor allem für Biographien, in denen es in den Familien keine oder sehr
wenig religiöse oder kulturelle (positive) Bezüge zum Jüdischsein gibt. Die Abspaltung,
Verheimlichung und Verdrängung alles Jüdischen nach der Schoa und der daraus
entstehende Bruch in der Weitergabe von Erfahrungen, Traditionen und (Familien-)
Geschichten kann ebenso eine Folge der Verfolgung und Vernichtung sein. Studien
haben gezeigt, was wir auch aus eigener Erfahrung wissen, dass das Trauma der
Verfolgung von den Überlebenden an ihre Kinder und Enkelkinder weitergegeben wurde
und wird.6 Diese »transgenerative Weitergabe« oder diese »Gefühlserbschaften« halten


